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      Ashley Johnson spürte den Hass in dem Moment, als sie durch die Tür hinter dem Richtertisch den Gerichtssaal betrat. Er verdichtete die Luft, raubte ihr den Atem und zerstörte die Hoffnung, die sie in ihrer Zelle mühsam zusammengekratzt hatte. In diesem Raum gab es keine Hoffnung. Nur Wut. Die Handschellen an ihren Handgelenken klirrten obszön in der verurteilenden Stille des Gerichtssaals.

      Sie könnten sie genauso gut jetzt töten. Es wäre dem langsamen Leiden vorzuziehen, das sie erleiden würde, wenn sie sich jeden wichtigen Moment im Leben ihrer Tochter – ihre Geburtstage, ihre Zusagen für's College, ihre Hochzeit – hinter Steinmauern vorstellen müsste.

      Die Augen der Geschworenen brannten sich von ihrer Box auf der rechten Seite des Raums in Ashley, und ihre Beine drohten nachzugeben. Vielleicht hatte sie einen Teil ihres Urteils verdient. Es stimmte, dass sie einige schlechte Entscheidungen getroffen hatte.

      Die Entscheidung, mit Derek zusammen zu sein, war die schlimmste von allen.

      Sie versuchte, nicht nach vorne in den Gerichtssaal zu schauen, versuchte, den Stand nicht zu sehen, wo Dereks toter Körper zu einem Plakat gemacht worden war, seine leblosen Augen, die sie selbst durch den Schleier des Todes beobachteten und anklagten. Die Wand hinter ihm war mit den blutigen Überresten seines Schädels bespritzt. Jedes Mal versuchte sie, nicht hinzusehen, aber jedes Mal scheiterte sie.

      Frank Griffen saß da, die Schultern gerade, den Mund zusammengepresst, seine schwarzgerahmte Brille halb die Nase heruntergerutscht. Aber seine kleinen Finger zuckten, als könnte er die Energie auch spüren. Nicht dass er jemals völlig still saß – sein Mund oder seine Finger oder seine Augen, irgendetwas war immer in Bewegung. Er wäre nicht ihre erste Wahl für einen Verteidiger gewesen, aber sie war pleite. Und er war gut genug. Wenn er sie hier rausholen würde.

      Augen nach vorn, nicht zu den Geschworenen schauen. Nicht auf das Plakat schauen. Nicht hinsehen.

      Hinter Griffen runzelte Detective Eddie Petrosky die Stirn, die Augen zusammengekniffen – aufgebracht. Griffen sagte, der Detective hätte diesen Blick, seit ein Serienmörder letztes Jahr unter seiner Aufsicht entkommen war, aber für Ashley zeigten diese Linien der Verärgerung auf Eddies Stirn, dass es ihm nicht egal war. In der Reihe dahinter saß Dr. McCallum, der Psychiater, der sie vor dem Prozess interviewt hatte, und beobachtete alles, sein enormer Bauch gegen die Rückseite der Bank vor ihm gequetscht. Er hatte sie als depressiv eingestuft, ausgesagt, dass sie in der Nacht, als Derek starb, wahrscheinlich selbstmordgefährdet gewesen sei. Er hatte nicht Unrecht gehabt. Sie hatte oft um den Tod gebetet, obwohl sie nie nahe daran gewesen war, zu handeln. Es war eine Fantasie, wegzugleiten, wenn die Dinge zu schwer wurden – aber keine Fantasie, die sie umarmen wollte.

      Ihre Füße schienen am Boden festzukleben, als sie den Rest der Menge musterte. Ihre Betreuerin, Diamonds Betreuerin, saß hinten. Eine Frau in einem kurzen Rock saß auf der anderen Seite, vielleicht eine Prostituierte, die auf ihren eigenen Gerichtstermin wartete. Die eine Person, die ihr vielleicht Hoffnung oder zumindest ein aufmunterndes Lächeln hätte schenken können, war nirgends zu sehen. Er würde sie zu seiner eigenen Zeit besuchen, hatte er gesagt, und wenn sie versuchte, ohne seine Zustimmung Unruhe zu stiften, würde er sie im Gefängnis sterben lassen. Sie konnte nicht einmal seinen Namen denken, aus Angst, er würde ihr aus dem Mund purzeln. Der Wachmann hinter ihr hustete, wahrscheinlich genervt, weil sie mitten im Gerichtssaal stehen geblieben war, oder vielleicht versuchte er, sie daran zu erinnern, sich zu bewegen.

      Dann sah sie sie. Diamond betrat den Gerichtssaal, ihr Baby, schon größer geworden in den Monaten, seit Ashley eingesperrt worden war. Und mit ihr Ashleys toter Freund's Mutter: Lucinda Lewis, Diamonds Großmutter, wenn man der Geburtsurkunde glaubte. Lucinda starrte Ashley an.

      Ashley widerstand dem Drang, zu ihrem Baby zu rennen, es zu küssen und zu umarmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, dass Mama bald nach Hause käme und sie wieder eine Familie sein würden. Sie wollte nur einen Moment mit Diamond. Sie riechen. Sie halten. Stattdessen sah sie zu, wie ihr Baby an ihr vorbeiging und hinter Lucinda verschwand, als die Frau sich zu den Sitzen drehte. Ashleys Brust zog sich zusammen.

      Dereks Idiot von einem Bruder, Trey, war heute auch aufgetaucht, sein rotes Bandana nachlässig in seine Jeanstasche gestopft. Dereks Tanten hielten Händchen, als sie Lucinda den Gang hinunter folgten und in eine der langen Bänke glitten, die Familien wie Kirchenbänke hielten – der letzte Versuch des Gesetzes zur Erlösung in einer Stadt, in der es mehr Blut als Weihwasser gab.

      Der Wachmann schubste Ashley so hart nach vorne, dass sie in den Tisch stolperte, an dem Griffen saß. Er sprang auf und half ihr zu ihrem Platz, und sie sank in den Stuhl neben seinem, wobei sie bemerkte, dass Griffens knochige Nase wieder lief.

      Er wischte sich mit einem orangefarbenen Taschentuch über die Stirn und dann über die Nase, dann stopfte er es heftiger als nötig in seine Tasche. Er sah sie nicht an, aber sie konnte die Anspannung seines Mundes sehen. Kein gutes Zeichen.

      Tränen brannten hinter ihren Augen, obwohl sie niemandem die Genugtuung geben würde, sie weinen zu sehen. Nicht den Geschworenen und definitiv nicht der Anklage. Sie wollte nicht, dass alle heute Abend nach Hause gingen und sich wegen ihres Schmerzes überlegen fühlten. Es war schlimm genug, dass sie alle frei waren, während sie in einem Käfig eingesperrt war, besonders wenn sie es nicht verdiente, dort zu sein.

      Sie hatte schlechte Entscheidungen getroffen, das stimmte. Aber sie war keine Mörderin.

      Ihr Hals drohte sich zuzuschnüren, und sie schluckte gegen die Enge an und versuchte sich daran zu erinnern, was Eddie ihr gesagt hatte. Wir werden es herausfinden, Ashley. Ich werde einen Weg finden.

      Aber er hatte keinen gefunden. Auch nicht derjenige, von dem sie erwartet hatte, dass er sie aus diesem Schlamassel herausholen würde; derjenige, dem es angeblich nicht egal war. Aber vielleicht war er auch ein Fehler gewesen.

      Wo ist er?

      Wie ein Schrotflintenschuss hallte das Knallen eines Hammers durch Ashleys Schultermuskeln und ließ ihren Rücken erschaudern. Die Kirche war eröffnet. Sie entspannte ihre Fäuste in ihrem Schoß und hob ihre Augen zu diesem fetten Bastard von einem Richter, Clarence Delacour.

      »Wir haben bereits die Anklage gehört. Sind Sie bereit für die Schlussplädoyers, Mr. Griffen?«

      Griffen stand auf und ging um den Tisch herum, wobei er die Vorderseite seines Jacketts mit zuckenden kleinen Bewegungen zuknöpfte. Er war kaum größer als Ashley selbst, aber die Haltung seiner Schultern war steif und entschlossen, und das ließ ihn viel größer erscheinen. Er ging zur Geschworenenbank und legte seine Hände auf die Reling, sein Griff sanft, als würde er das Holz mit seinem Zeigefinger polieren, anstatt einen Punkt zu machen.

      Ashley schaltete ab, nachdem er »Meine Damen und Herren Geschworene« gesagt hatte. Sie wusste, dass es einen begründeten Zweifel gab, oder zumindest hatte Griffen ihr das gesagt. Aber sie wusste auch, was die Staatsanwaltschaft dachte: dass sie nach Hause gekommen war, ihre Tochter verletzt vorgefunden und Derek mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen hatte, wahrscheinlich mit dem Hammer, den sie am Morgen zum Aufhängen eines Bildes benutzt hatte. Ein Hammer, der jetzt verschwunden war, was, wie Griffen ihr versichert hatte, eine gute Sache war. Angeklagte waren schon für weniger freigelassen worden.

      Ashleys Nacken war feucht vor Schweiß, als Griffen sich räusperte und zum Rednerpult schritt, um sein Schlussplädoyer zu halten.

      »Ashley Johnson wurde überfallen«, sagte er. »Als sie nach Hause kam, war das Wohnzimmer dunkel, und sie konnte nicht sehen, was von ihrem Freund übrig geblieben war. Sie ging durch den Raum, ohne das Licht anzumachen, und in Diamonds Schlafzimmer, um nach ihrer kleinen Tochter zu sehen. Und als sie den Rücken gedreht hatte, stach ihr jemand eine Spritze in den Nacken und trug sie in die Badewanne. Sie wäre fast durch die Hand derselben Person gestorben, die Derek Lewis getötet hat. Unser Mangel an einem anderen identifizierbaren Verdächtigen bedeutet nicht, dass Ashley Johnson schuldig ist.«

      Griffen drehte sich um und fing den Blick von jemandem hinter ihr auf, und Ashley setzte sich aufrechter hin. Ist er hier? Ist er gekommen? Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Petrosky Griffen zunickte, das Gesicht des Detektivs für einen Moment weicher wurde, bevor es wieder zu seiner üblichen Versteinertheit zurückkehrte.

      Griffen wandte sich wieder der Geschworenenbank zu. »Dieses Mädchen hat Derek Lewis nicht getötet. Und wenn Sie den Fehler machen, sie zu verurteilen, werden Sie zulassen, dass ein Mörder frei herumläuft.«

      Die Stille im Raum fühlte sich schwer an, als würde sie Ashley von allen Seiten einengen, bis der Richter wieder sprach.

      »Ist die Staatsanwaltschaft bereit für die Erwiderung?« Delacours Augen waren auf die Uhr an der Seitenwand gerichtet - nicht auf Ashley, nicht auf Griffen -, als ihr Anwalt zu seinem Platz zurückging. Offensichtlich hielt der Richter sie für entbehrlich. Wie Müll. Vielleicht war sie das. Vielleicht war sie das schon immer gewesen.

      Shannon Taylor, die Staatsanwältin, erhob sich, dünn und blond und eine verdammte Schlampe. »Bereit, Euer Ehren.«

      Ashley blickte auf ihre Hände, und die Handschellen glänzten wie grobe Armbänder, die ihre Seele beschwerten statt ihrer Handgelenke.

      Taylor räusperte sich. »Kurz nach fünf Uhr am Abend des fünfzehnten Februar ging bei der Polizei eine Lärmbeschwerde ein, die besagte, dass jemand in der Wohnung, die Derek Lewis und Ashley Johnson teilten, stritt.«

      Ashleys Hände zitterten. Sie presste ihre Handflächen zusammen und klemmte sie zwischen ihre Knie.

      »Als die Polizei um halb sieben eintraf, war Derek Lewis allein im Haus, lebend und bei guter Gesundheit, und informierte die eintreffenden Beamten, dass Johnson zur Drogerie gegangen und dann ihre Tochter bei einer Nachbarin abgesetzt hatte. Beide Aussagen wurden später verifiziert. Was Derek nicht wusste, war, dass ihm nur noch vier Stunden zu leben blieben.«

      In ihrem peripheren Sehfeld versuchte Ashley zu erkennen, was die Geschworenen taten, aber ihre Sicht war verschwommen. Ihr Gesicht brannte.

      Als Taylor wieder sprach, war ihre Stimme leiser, aber ihre Worte hallten irgendwie durch den Gerichtssaal. Aggressiv. Gefährlich. »Um halb acht traf Ashley Johnson zu einem Vorstellungsgespräch in einer Nachtgarage ein, wo sie vom Besitzer als 'abgelenkt' beschrieben wurde. Nach dem Gespräch verschwand Johnson.« Taylor warf Ashley einen Blick zu, und Ashleys Magen verkrampfte sich.

      »Niemand scheint zu wissen, was die Angeklagte während dieser Zeit tat, aber sie war lange genug weg, dass sie es versäumte, ihre Tochter vom Babysitter abzuholen. Als die Babysitterin gehen musste, brachte sie die kleine Diamond nach Hause zu ihrem Vater, Derek. Und um elf Uhr, als Ashley Johnson endlich in die Wohnung zurückkehrte, fand sie ihre Tochter mit einer frischen Prellung am unteren Rücken und einer weiteren am Bein vor, Marken, von denen die Babysitterin aussagte, dass sie früher am Tag nicht vorhanden waren. Tatsächlich war die an Diamonds Hüfte ein klarer Abdruck von Derek Lewis' Gürtelschnalle.«

      Ashleys Atem ging heiß und schnell, als sie Diamond vor ihrem geistigen Auge sah, die blauen Flecken an den süßen Beinchen ihres Babys. Sie versucht, dich zu provozieren, versucht, dich zum Reagieren zu bringen. Ihre Beinmuskeln zitterten vor Wut. Sie schluckte schwer.

      »Ashley Johnson mag es ertragen haben, dass Derek sie schlug. Sie mag selbst nachlässig gewesen sein, indem sie ihre Tochter nicht pünktlich abholte. Aber die Angeklagte war nicht bereit, ihren Freund damit davonkommen zu lassen, ihre kleine Tochter zu schlagen.« Taylor schritt vor der Geschworenenbank auf und ab. »Johnson fand Derek schlafend auf der Couch. Sie griff nach einem Hammer, ging hinter die Couch und schlug ihrem Freund auf den Kopf, wieder und wieder und wieder.« Taylor ahmte jeden Schlag nach, und die Geschworenen zuckten zusammen, als sie sich vorstellten, wie Dereks Kopf zu Brei geschlagen wurde.

      Ashley konnte es auch sehen, das Blut, die Fragmente von Schädel und Gehirn, klebrige Klumpen, die an der Wand landeten. Sie versuchte, sich stattdessen auf die Staatsanwältin zu konzentrieren. Besser, wütend über die falsche Anschuldigung auszusehen als angepisst von ihrem toten Freund, dessen Leiche sie sogar jetzt von der Staffelei anstarrte, sein Gesicht blutig und unheimlich leer. Na ja, Ex-Freund.

      »Ashley Johnson geriet in Panik, entsorgte die Mordwaffe und wischte so viele Oberflächen wie möglich ab, aber sie schaffte es nur, das Blut zu verschmieren. Sie hinterließ jedoch einen intakten Handabdruck an der Wand im Flur. Ihre Finger. Ihre Handfläche. In Derek Lewis' Blut.«

      Ashley konzentrierte sich auf den blonden Knoten im Nacken der Staatsanwältin und versuchte, die Geschworenen zu ignorieren. Jedes Stirnrunzeln, jeder mitfühlende Blick war schrecklich falsch. Wenn sie sie gehen lassen wollten, würden sie hoffnungsvoller aussehen, oder? Ihre Gesichter sagten, dass sie bereits entschieden hatten, dass sie einen guten Grund gehabt hatte, ihn zu töten - und dass sie es tatsächlich getan hatte. Sie atmete durch die Nase ein, um die Übelkeit zurückzudrängen.

      »Panik, meine Damen und Herren. Panik, bei einer schwer depressiven Frau, die bereits bis an ihre Grenzen gestresst war. Und die Angeklagte erkannte, dass es keinen Ausweg gab. Das Chaos war zu groß. Sie hatte kein Geld. Niemanden, an den sie sich wenden konnte. Keine Optionen, keinen Ausweg.« Die Pause war ohrenbetäubend, eine klingende Stille, die in Ashleys Ohren schmerzte.

      »Also bereitete sie aus Derek Lewis' Vorrat eine Spritze mit einer tödlichen Überdosis Heroin vor, ließ die Haustür angelehnt, um sicherzustellen, dass jemand ihre Tochter finden würde, stieg dann in eine volle Badewanne und injizierte sich die Drogen in ihren eigenen Nacken.«

      Die Augen der Geschworenen wanderten zu Ashleys Tisch, und sie sah Mitleid und eine Unruhe, die sie fast nicht ertragen konnte anzuerkennen. Die Luft wurde noch dicker, bis die Schwere davon ihre Kehle völlig verstopfte und ihren Atem blockierte. Jesus, hilf mir, bitte ...

      Taylor erstarrte und legte ihre Hände auf das polierte Holz der Geschworenenbank. »Kurz nach Mitternacht stieß ein Nachbar auf Johnsons offene Haustür und fand Derek tot auf der Couch, Diamond schreiend in ihrem Kinderbett und Ashley Johnson bewusstlos in der Badewanne vor, das Wasser rosa gefärbt von Derek Lewis' Blut.«

      Ashley betete im Stillen. Bitte, Gott, hilf mir. Ich werde jeden Sonntag in die Kirche gehen. Ich werde alles tun.

      »Die Verteidigung will Sie glauben machen, dass sie reingelegt wurde. Aber Ashley Johnson hatte sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit, dieses Verbrechen zu begehen.«

      Ja, sie hatte beides gehabt. Sie hatte die Gelegenheit gehabt. Und manche Nächte, selbst jetzt noch, lag sie wach in ihrer Zelle und betete zu Gott, er möge Derek zurückschicken, nur damit sie ihn nochmal töten könnte, weil er Diamond verletzt hatte. Nein, sie hatte es nicht getan, das wusste sie. Aber die Art, wie die Polizei sie verhört hatte, ihre Fragen immer und immer wieder wiederholte, jedes Wort aus ihrem Mund wie eine Schlinge, die sich um ihren Hals legte und sie schließlich erwürgen würde ... manchmal zweifelte sie an ihrer eigenen Unschuld. War es möglich, dass sie bei Derek durchgedreht war und die ganze Sache aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte? War die Erinnerung an den scharfen Nadelstich in ihrem Nacken, als sie sich über Diamonds Kinderbett beugte, eine Halluzination gewesen, der Beginn einer Art psychotischen Schubs? Warum sollte irgendjemand sie töten wollen? Sie war ein Niemand. Vielleicht hatte sie Derek wirklich getötet. Aber Eddie Petrosky glaubte das nicht, und wenn er ihr vertrauen konnte, dann konnte sie sich auch selbst vertrauen. Sie ballte die Fäuste, und ihr Gesicht rötete sich vor frischer Entschlossenheit.

      Taylors Schuhe hallten an den Holzwänden wider, als sie zurück zum Rednerpult schritt und auf das Foto von Dereks Leiche deutete. »Wir können alle mit einer Mutter mitfühlen, die ihr Kind beschützt. Aber das ist nicht der richtige Weg. Wenn wir Selbstjustiz akzeptieren, wenn wir einen Präzedenzfall schaffen, der suggeriert, dass wir denen schaden können, die uns im Weg stehen, dass wir das Gesetz in die eigenen Hände nehmen können, dann versagen wir. Die Gesellschaft versagt. Derek Lewis war nicht perfekt. Er hätte für seine Verbrechen bestraft werden sollen, aber im Einklang mit dem Gesetz. Es geht hier nicht darum, ob Sie das Opfer mögen oder mit dem Angreifer mitfühlen. Selbst wenn Sie denken, dass Derek Lewis für das, was er angeblich getan hat, bestraft werden sollte, hatte Ashley Johnson nicht das gesetzliche Recht, diese Strafe zu vollziehen.«

      Die Welt verschwamm an den Rändern, jeder Laut wie das Rauschen von Diamonds Atem, wenn Ashley sie früher in den Schlaf wiegte - verschwommen und warm und friedlich. Diese Stunden waren eine Atempause vom Planen gewesen, wie sie Derek entkommen würden.

      Derek hatte den Tod verdient. Aber ich habe es nicht getan.

      Taylor starrte pointiert hinter Ashley, wahrscheinlich auf Diamond.

      Sieh nicht hin, Ashley. Nicht hinsehen.

      »Ashley Johnson muss die Konsequenzen für das Verbrechen tragen, das sie begangen hat. Sie und andere wie sie müssen wissen, dass man nicht einfach das Gesetz in die eigenen Hände nehmen und jemanden töten kann, der einem Unrecht getan hat. Sie müssen zu einem Schuldspruch wegen Mordes zweiten Grades kommen.«

      Die Stille schien lebendig zu sein, wand sich um Ashley, und der prüfende Blick des Richters kroch ihre Ärmel hoch und ihren Rücken hinunter. Shannon Taylor ging zurück zu ihrem Stuhl und setzte sich, und Ashley hörte das Rascheln von Schuhen auf dem Boden, das Geräusch von Geschworenen, die sich auf die Entlassung vorbereiteten, und wie das Publikum seine Sachen zusammenpackte.

      Neben Ashley putzte sich Griffen die Nase, ein leises, hohles Tröten. Hinter ihr schrie Diamond auf. Ashley beobachtete Shannon Taylor und ballte die Fäuste, ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen.
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      Shannon Taylor verließ den Gerichtssaal mit einem flauen Gefühl im Magen. Eigentlich hätte sie glücklich sein sollen. Die Geschworenen hatten weniger als zwei Stunden gebraucht, um zu einem Schuldspruch zu kommen. Ashley Johnson hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben und geschluchzt, bis man sie wegbrachte, während Frank Griffen ihr mit blassem, versteinertem Gesicht nachsah.

      Ich hab Recht. Das muss ich einfach. Alle Beweise hatten in diese Richtung gedeutet, aber verdammt. Wenn sie nur Derek Lewis wegen Misshandlung angeklagt hätte, dann wäre die Anspannung in ihren Schultern mit dem Urteil verschwunden, statt sich noch zu verstärken. Recht zu haben fühlte sich nicht immer gut an. Eigentlich sollte es das, aber...

      Ihr Magen knurrte, als sie im Flur an jemandem vorbeiging, der auf einer Holzbank ein Sandwich aß. Vielleicht würde sie sich Sushi holen. Nein, Mexikanisch. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Vielleicht doch lieber Fast Food, auch wenn sie es später am Abend wahrscheinlich bereuen würde, wenn sie sich im Fitnessstudio durch fettinduzierte Krämpfe quälte.

      Shannon hielt den Blick auf den Marmorboden gerichtet, wo Risse im einst prunkvollen Stein drohten, die Absätze ihrer Schuhe zu fangen. Es war verdammt deprimierend, Ash Park zerfallen zu sehen. Man konnte es fast in den Knochen spüren, wie es an einem zerrte, als könnte die Erde selbst dich aufschlitzen und das Schlechte in dich hineinschieben, sodass du ihm nie entkommen könntest.

      Sie stieß die Vordertür auf und eilte die Stufen hinunter, den Blick nach vorn gerichtet, und ignorierte den Ruf eines Bettlers nach Kleingeld, um stattdessen auf ihre Schritte zu achten, während sie sich zu ihrem Auto durchschlug.

      »Taylor!«

      Scheiße. Shannon drehte sich um und sah Detective Petrosky auf sich zukommen, seine blauen Augen funkelten vor etwas, das wie Hass aussah, aber Shannon wusste, dass es nur sein normaler Gesichtsausdruck war. Oder vielleicht war es tatsächlich Hass. Er machte seinen Job gut, aber verdammt, er konnte ein echtes Arschloch sein, besonders wenn es um seine »Mädchen« ging. Wahrscheinlich endeten alle Detectives für Sexualverbrechen irgendwann so – entweder sie kümmerten sich zu sehr und waren empfindlich gegenüber jedem nuancierten Angriff, oder sie hörten ganz auf, sich zu kümmern.

      »Du solltest nicht hier sein, Petrosky. Du weißt, dass es nichts mehr zu sagen gibt.«

      »Es gibt noch jede Menge zu sagen, Taylor. Jemand anderes war früher an dem Tag im Haus und hat mit Lewis gestritten. Jemand, der laut genug wurde, dass die Bullen aufgetaucht sind. Sie war es nicht.«

      »Nur weil du sie kennst, heißt das nicht, dass sie keine Mörderin ist.«

      Petrosky knirschte mit den Zähnen. »Ich kenne sie nicht.«

      »Du kennst sie gut genug. Du hast ihr dieses Vorstellungsgespräch verschafft, und-«

      »Sie brauchte einen Schubs.«

      »Und den hat sie bekommen, oder? Als du dem Werkstattleiter mit einer Bewährungsverletzung gedroht hast, wenn er ihr den Job nicht gibt.«

      Petrosky starrte sie an, ganz Eis und Dolche. Sie gab es direkt zurück.

      »Sie hat ihn nicht umgebracht, Taylor. Man hat ihr eine Falle gestellt. Jemand hat sie unter Drogen gesetzt und versucht, sie auch umzubringen, und nur weil dein Ex-Mann beschlossen hat, Anklage zu erheben-«

      »Roger hat damit nichts zu tun, Petrosky.«

      »Er ist der leitende Staatsanwalt, natürlich hat er was damit zu tun.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe wegen Mordes zweiten Grades plädiert, weil sie schuldig war. Wir haben das doch schon durchgekaut. Sie war depressiv, Petrosky. Ihre Freunde haben es zugegeben. Ashley Johnson selbst hat es zugegeben. Dr. McCallum, dein Lieblingspsychiater der Abteilung, hat ausgesagt, dass selbst ohne die Depression jahrelange häusliche Gewalt eine Person zum Durchdrehen bringen kann. Dazu kommt noch, dass Johnson gesehen hat, wie ihre Tochter verletzt wurde. Es ergibt keinen Sinn, dass ein Mörder Lewis umbringt und sich dann von hinten an Johnson anschleicht, um ihr Drogen zu geben. Sie hätten ihr auch den Schädel eingeschlagen.«

      »Nicht, wenn sie ihr die Tat anhängen wollten.«

      Um Gottes willen. Shannon verschränkte die Arme.

      »Sie haben die Mordwaffe nie gefunden, Taylor. Wenn sie sich sowieso umbringen wollte, warum sollte sie dann Beweise beseitigen?« Petrosky kam Shannon so nahe, dass sie den scharfen Geruch von Alkohol unter seinem Mundwasser riechen konnte.

      Wen zum Teufel glaubt er damit zu täuschen? Sie sollte seinen versoffenen Arsch melden. »Menschen tun seltsame Dinge, wenn sie in Panik geraten, Petrosky. Johnson hat den Tag nicht mit der Absicht begonnen, sterben zu wollen. Ein anschließender Selbstmordversuch, nachdem ihr klar wurde, was sie getan hatte, passt besser zu ihrer Vorgeschichte, und niemand sonst hatte ein Motiv.« Derek Lewis war ein kleiner Drogendealer gewesen, und niemand hatte irgendwelche Feindseligkeiten zwischen ihm und anderen in der Nachbarschaft erwähnt. Er schuldete nicht einmal jemandem Geld. Und jemand, der hinter den Drogen her war, würde sie verdammt nochmal nicht verschwenden, indem er sie Ashley Johnson in die Venen pumpte. Johnson hatte ihn getötet. War in Panik geraten. Und als Johnson wusste, dass sie am Arsch war, hatte sie versucht, sich das Leben zu nehmen. Fall abgeschlossen.

      Petrokys Nasenflügel bebten. »Jemand anderes hat an dem Abend mit Lewis gestritten, Taylor. Ashley war vielleicht verängstigt, wütend, aber sie hat ihn nicht getötet.«

      Shannon seufzte und bewegte sich in Richtung ihres Autos. »Ich weiß, ich weiß, es war die mysteriöse Person im Haus.«

      Petrosky hielt mit ihr Schritt. »Was ist mit dem späteren Anruf, nachdem Lewis tot war? Der Anruf wegen des angeblichen Schusses? Es gab keine Einschusslöcher, keine Schmauchspuren, keine anderen Zeugen, die einen Schuss gehört haben, nichts. Wir haben nicht einmal eine Waffe gefunden.« Petrosky fuhr sich mit einer dicken Pfote übers Gesicht und seufzte wie ein entnervter Bulldogge. »Und wenn Lewis eine Waffe hatte, wenn Ashley Zugang dazu hatte, warum hat sie die nicht benutzt, um ihn zu töten? Und wie konnte der Anrufer sie überhaupt hören? Der Anruf kam meilenweit von der Wohnung entfernt.«

      »Spielt keine Rolle.« Shannon erreichte ihr Auto, drückte auf den Entriegelungsknopf und stieg ein. »Jemand anderes hat sie gefunden, bevor der Anruf überhaupt einging.«

      »Aber der Anrufer wusste das nicht. Sie haben angerufen, um sicherzugehen, dass wir sie finden, solange sie noch am Leben war, vielleicht wollten sie sogar sicherstellen, dass es dem Baby gut geht.«

      »Klar, weil alle kaltblütigen Mörder, die jemand anderen akribisch reinlegen, am Ende so ein schlechtes Gewissen bekommen, dass sie ihre Entdeckung riskieren, um die Kinder im Haus zu schützen.«

      »Dein rotznasiger Kumpel Griffen stimmt mir zu.«

      Rotznasig. Ständige Allergien gegen Staub, hatte er ihr einmal im College erzählt, während ihrer Tage mit Pizza und Lerngruppen und dem Einschleichen ins Gerichtsgebäude durch ein nicht alarmgesichertes Hinterfenster, um Gras zu rauchen. Damals, als sie noch Jeans und T-Shirts trugen statt Anzüge, und die Plastikbänder an ihren Handgelenken rosa waren für Brustkrebs – bevor ihnen klar wurde, dass Aufmerksamkeit einen Scheiß für die Forschung brachte, und sie sie wegwarfen.

      »Natürlich stimmt Griffen zu. Wenn du Recht hast, ist seine Mandantin wirklich unschuldig, im Gegensatz zu der Masse von Leuten, die er normalerweise verteidigt und die nur so tun, als wären sie es.« Shannon griff nach dem Türgriff, und Petrosky trat zurück.

      »Ich werde herausfinden, wer das getan hat, Taylor. Irgendjemand muss seinen Job richtig machen.«

      »Fick dich, Petrosky.« Sie knallte die Autotür zu und ließ Petrosky allein auf dem Parkplatz stehen, die Hände in den Taschen vergraben.
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        * * *

      

      Shannon lenkte ihr Auto mit weißen Knöcheln vom Parkplatz auf die Autobahn, ihre Nackenmuskeln so gespannt wie Violinensaiten. Ein Styropor-Kaffeebecher rollte über den Asphalt und geriet unter ihren Reifen, als sie vorbeifuhr. Das Knirschen war bei weitem nicht so befriedigend, wie es Petroskys Kopf gewesen wäre. Aber es half. Im Osten säumten vereinzelte orange Leitkegel, verbeult und ramponiert, den Seitenstreifen, inmitten von Schildern, die vor hohen Geldstrafen und Gefängnis warnten, sollte man einen Arbeiter töten. Als ob hier je jemand an dieser Straße arbeiten würde. Sie fuhr so hart über ein zackiges Schlagloch, dass ihr Sicherheitsgurt einrastete.

      Shannon drehte ihren Hals, Petroskys Stimme hallte in ihrem Kopf wider, während sie sich Ashley Johnsons glasige Augen vorstellte. Dann erinnerte sie sich an Lucinda Lewis, wie sie ihre Enkelin in den Armen hielt, ihre Augen geschwollen von dem Wissen, dass ihr Sohn wegen Johnsons Taten nie wieder nach Hause kommen würde. Sie lockerte ihren Griff am Lenkrad und drückte den Knopf der Stereoanlage. Def Leppard.

      Shannon drehte die Lautstärke hoch und beobachtete, wie Apartmentgebäude an der Seite der Autobahn vorbeizogen, ihre Fenster hässlich und leer. Als nächstes kam Metallica, hämmerte durch ihre Lautsprecher, während Apartments Bürogebäuden wichen, dann schließlich Reihenhäusern und gelegentlich einem Kino oder Einkaufszentrum oder Supermarkt. Als sie endlich auf die Abfahrt zum Krankenhaus abbog, schrie The Offspring sie an, wegzukommen. Wenn ich nur könnte.

      Das Krankenhaus war ein Relikt der Achtziger, ein passend krank aussehendes Gebäude aus braunem Backstein mit Erkerfenstern, die wie riesige, wassergefüllte Blasen aus der Seite hervorragten. Und das Innere war nicht besser. Das Innere des Krankenhauses ließ ihre Nase immer vom Geruch des Desinfektionsmittels jucken und ihre Augen von den zu hellen Leuchtstoffröhren schmerzen.

      Die Frauen an der Rezeption nahmen keine Notiz von ihr, als sie vorbeiging, nicht dass sie es wirklich erwartet hätte - wenn sie hier arbeiten würde, hätte sie auch versucht, sich zu distanzieren. Selbst als Besucherin konzentrierte sie sich auf die Anblicke, Gerüche und Geräusche dieses Ortes und vergaß für drei herrliche Minuten des Transits, warum sie hier war.

      Shannon drückte den Aufzugknopf, und eine lockige Frau mit einem Krankenschwesterabzeichen - Sadie - eilte neben sie, Alkohol wie Parfüm tragend. Sadie verzog ihren Mund zu einem Grinsen, aber jede Freude war sicherlich auf ihren Mund gemalt wie der Lippenstift der Frauen an der Rezeption. Immer da - erwartet, aber unmöglich echt.

      In der dritten Etage gab Shannon Sadie das obligatorische Noch-einen-schönen-Tag-Nicken, und Sadie erwiderte es, obwohl es nur eine höfliche Formalität war - eher ein Wunsch, der denen, die in der Onkologie ausstiegen, wahrscheinlich nicht erfüllt werden würde.

      Zu ihrer Linken lockte ein langer Schwesterntresen mit lächelnden, mitfühlenden Menschen in Kitteln. Shannons Muskeln zuckten, einen Schritt davon entfernt, sie zurück zu den Aufzügen zu ziehen, nicht wegen des Geruchs oder ihrer schmerzenden Augen oder der gottverdammten Art, wie alle in diesem Ort so taten, als würde die Trauer nicht gleich aufspringen und ihnen ins Gesicht beißen - sondern weil er hier war. Ihn so zu sehen, war fast so schlimm, wie sie sich seinen Tod vorstellte, obwohl sie sich darüber nicht mehr lange wundern müsste.

      Sie ging den Flur entlang und in sein Zimmer, ohne anzuklopfen, sicher, dass dieses Mal der Bruder von jemand anderem dort liegen würde, zu klein unter der blauen Krankenhausdecke, mit Schläuchen aus seinen Armen und seiner Nase, hohle Wangen, die ihn zu einer Karikatur seiner selbst machten. »Wir haben einen Fehler gemacht«, würden die Damen am Empfang sagen. »Ihr Bruder war krank von der Bestrahlung und der Chemotherapie, die wir ihm versehentlich gegeben haben. Er ist jetzt auf dem Weg nach Hause.«

      Aber natürlich war er da, wie immer, mischte einen Kartenstapel auf seinem Esstablett mit knochigen, gelblichen Fingern. Seine grauen Augen blitzten auf, als er sie sah, kräuselten sich in den Augenwinkeln, und er war ganz Zähne, das Gesicht voller Freude - echter Freude. Für einen Moment vergaß Shannon, traurig zu sein, und sie war einfach nur Shanny, Derrys Schwester, wieder zwölf Jahre alt und mit ihm auf ihrem Bett gekuschelt, während er ihr beibrachte, wie man Blackjack austeilt.

      Derry schlug die Karten auf den Plastiktisch, sodass er wackelte. Sein richtiger Name war Jerry, aber sie hatte ihn immer Derry genannt, kurz für Derrière, ihr Kindheitsspitzname für ihn.

      »Shanny! Mein Gott, ich dachte, du würdest nie auftauchen. Wie ist heute alles gelaufen?«

      Shannon lächelte ihn an und zog einen Stuhl von der Seite des Raumes an sein Bett. »Hab eine Verurteilung bekommen.«

      Er kniff die Augen zusammen. »Du siehst weniger glücklich aus, als du solltest für jemanden, der gerade seinen Job wie ein Boss gemacht hat.«

      »Ich hatte danach eine kleine Auseinandersetzung mit einem der Detectives. Jemand, der glaubt, dass der Angeklagte es nicht getan hat.«

      Derry hob eine Augenbraue. »Hat er recht?«

      »Nein«, sagte sie, schärfer als beabsichtigt.

      Er nahm die Karten auf. »Five-Card Draw, der Gewinner darf Mom sagen, dass sie eine Schlampe ist.«

      »Mom ist tot.«

      »Ups, sieht so aus, als wäre ich sowieso der Erste, der es ihr sagt.« Derry streckte die Zunge raus, und Shannons Magen hob sich, als hätte jemand ihr in den Bauch geschlagen. »Komm schon, Shanny, das war lustig.«

      »Du würdest Humor nicht erkennen, selbst wenn er dich in den Arsch beißt.«

      »Lass Dr. Coleman mal einen Blick auf deinen Humor werfen.« Derry zwinkerte zur Tür hinter ihr, und Shannon drehte sich um, um Dr. Alex Coleman zu sehen, fast unmöglich gutaussehend mit seinen sechs Fuß - dunkles Haar, blaue Augen und gerade Zähne. Er war schon als Kind schön gewesen.

      »Erzählt er wieder Todeswitze?«

      Shannon nickte. »Du musst ihn dazu bringen, damit aufzuhören.«

      Die Karten zitterten in Derrys Händen, als er sie mischte und auf den Tisch warf. »Was will er denn machen, Shanny? Mich umbringen?«

      Alex seufzte und ging um Derrys Bett herum, Shannons Arm kurz und vertraut drückend, genau wie er es getan hatte, als sie kleine BFFs waren. Allererster bester Freund, wurde zur ersten Liebe, wurde zur ersten Ablehnung, obwohl sie damals nicht verstanden hatte, warum er ihre Annäherungsversuche abgelehnt hatte. Zumindest war er in der Familie geblieben.

      Alex legte eine Hand auf Derrys Schulter. »Wie fühlst du dich?«

      »So gut, wie man sich eben fühlt, wenn man stundenlang Gift durch die Venen gepumpt bekommen hat.«

      »Ist die Infektion in deinem Bein besser geworden?«

      »Du weißt, dass sie das ist. Tu nicht so, als hättest du nicht in der Akte nachgesehen. Ich bin ziemlich sicher, dass das Durchstöbern meiner Unterlagen der Grund war, warum du mir dieses schicke Zimmer in deinem Krankenhaus besorgt hast, anstatt den Onkologen mich nach Hause schicken zu lassen.«

      »Es ist schön und praktisch für mich, meinen Verlobten in den Pausen zwischen den Notaufnahme-Schichten sehen zu können.« Alex' goldener Ring glänzte im Licht der Deckenlampen. Sie hatten angefangen, sie am Tag nach Derrys Diagnose zu tragen. Jetzt oder nie.

      Shannon schluckte schwer.

      »Halt die Klappe und komm spielen«, sagte Derry. Sein Ringfinger war zu dünn geworden, um seinen Ring zu tragen. »Ich sterbe vor Verlangen, dich zu schlagen.«

      »Arschloch.« Shannon nahm ihre Karten vom Tisch.

      Alex verdrehte die Augen, setzte sich ans Fußende des Bettes und nahm seine eigenen Karten, während Derry sich Shannon zuwandte. »Was brauchst du, Shanny?«

      Shannon versuchte, die dunklen Ringe unter seinen Augen zu ignorieren und warf einen Blick auf ihr Blatt: zwei Vieren, eine Acht, eine Dame und eine Zehn. Sie warf eine Acht und eine Zehn auf das Tablett.

      Derry gab ihr zwei neue. »Alex?«

      »Keine.«

      »Keine?« Derry schüttelte den Kopf. »Du selbstgefälliger Bastard. Du lässt mich besser nicht wieder gewinnen.«

      »Ich lasse dich nie gewinnen«, sagte Alex.

      »In dem Fall eröffne ich mit zwei Wochen Geschirrspülen.«

      Shannon deckte eine Fünf auf und... eine dritte Vier. Drilling, ihr Loser. »Ich sehe dein Geschirrspülen und erhöhe um eine Woche Abendessen kochen«, sagte sie.

      Alex klopfte auf das Tablett, um ihren Einsatz mitzugehen.

      Derry schnaubte und verzog angewidert die Lippen. »Oh, Alex nimmt den Weicheiweg.«

      »Frauenfeind«, sagte Shannon.

      »Feministin«, schoss Derry zurück.

      Shannon schlug ihre Karten auf das Tablett. »Das ist keine Beleidigung.«

      »Offensichtlich bist du keine Republikanerin.« Derry betrachtete einen Moment seine Karten, dann schob er sie auf das Tablett. Er sah Shannon in die Augen. »Ich sehe dich und erhöhe um meine gesamten Ersparnisse.«

      »Deine gesamten-«

      »Nimm es oder lass es, Shanny.«

      »Ich nehme es an.«

      »Wirst du dein Erbe ein paar Wochen früher bekommen, oder hast du Alex gerade so viel reicher gemacht?«

      »Verdammt nochmal, Derry«, sagte Shannon.

      »Ich passe«, sagte Alex.

      »Trottel.« Derry deckte seine Karten auf. Ein Paar Buben.

      Shannon zuckte mit den Schultern und fegte ihre Karten in den Stapel. »Ich dachte, du hättest nichts.«

      Alex beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, aber sie ignorierte ihn.

      »Hurra!« Derry schlug auf den Tisch, sodass seine Karten aufs Bett fielen. »Wenn ich weiter so wette, werde ich im Luxus leben, bis ich ins Gras beiße.« Er zwinkerte Alex zu. »Wortwörtlich.«

      Shannon schüttelte den Kopf, aber ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel.

      Alex stand auf. »Ich sollte zurück in die Notaufnahme. Bin später wieder da.« Er küsste Derry auf die Wange, drückte Shannons Schulter und verließ den Raum.

      Derrys Augen verdunkelten sich, als er Alex durch die Tür verschwinden sah. »Er hat das nicht verdient.«

      »Er liebt dich.«

      »Liebt mich genug, um mich wegen meines Geldes zu heiraten.«

      »Du bist derjenige, der Nein zur Hochzeit gesagt hat.« Derry hatte ihr erzählt, dass er nicht im Rollstuhl vor den Altar rollen wollte, weil es nicht die Erinnerung war, die Alex an seine erste Hochzeit haben sollte. Vielleicht für seine zweite, aber definitiv nicht für seine erste. »Liebe ist alles, was zählt, Derry. Er will, dass du glücklich bist, und Abby auch.« Ihre Augen wanderten zum Nachttisch, wo ein dünnes kleines Mädchen in einem AC/DC T-Shirt und blondem Bob von einem Foto aus ins Zimmer starrte. »Ich auch.«

      »Du hast das auch nicht verdient.«

      »Keiner von uns hat das verdient.« Tränen brannten hinter ihren Lidern. »Wie geht es Abby?«

      »Es geht ihr gut. Sie hält durch, denke ich. Tu mir einen Gefallen und unternimm etwas Spaßiges, wenn du sie heute Abend abholst. Sie wird erst um acht fertig sein, weil sie mit einer Freundin zu Chuck E. Cheese geht, aber... sie muss auf andere Gedanken kommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre kleinen Freundinnen keinen Elternteil haben, der an metastasierendem Leberkrebs stirbt. Habe ich dir erzählt, dass es jetzt auch in meinem Gehirn ist?«

      »Ich habe Terminator ausgeliehen«, platzte Shannon heraus.

      Derry hob eine Augenbraue. »Nichts hebt die Stimmung so sehr wie Dinge in die Luft zu jagen. Wenn du nur vermeiden könntest, dieses Spiel in die Luft zu jagen. Ich schlage dich jedes Mal.« Die Helligkeit in seinen Augen war zurück - heute würde es keine weiteren Herz-zu-Herz-Gespräche mehr geben. »Es ist wirklich schade, dass ihr mit einem offensichtlich überlegenen Pokerspieler festsitzt, wenn auch nicht mehr lange.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

      »Jesus Christus, Derry.«

      »Ich werde dich verpetzen, wenn ich ihn treffe, all dieses seinen-Namen-missbrauchen-Zeug.«

      »Pass auf, sonst triffst du ihn früher als du denkst.«

      Derry hob in gespielter Überraschung die Hände. »Shanny! Hast du gerade mein Leben bedroht? Ich habe halb Lust, dich rauszuschmeißen.«

      »Glück für mich, dass du buchstäblich nur noch ein halbes Gehirn hast. Du wirst diese ganze Unterhaltung wahrscheinlich bis Sonnenuntergang vergessen haben.«

      »Zweifellos.« Derry streckte sich über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Ich liebe dich, Shanny.«

      »Ich liebe dich auch, Derry. Aber du bist immer noch ein Arsch.«

      »Es braucht einen, um einen zu erkennen.« Derry ließ ihre Hand los und lehnte sich gegen seine Kissen zurück. »Jetzt gib aus. Und dieses Mal lass mich nicht gewinnen.«

      Shannon vermied seinen Blick und mischte die Karten mit zitternden Händen.
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      Als Shannon das Krankenhaus verließ, sank die Sonne tief im Westen und verwandelte die Wolken in wallende Schwaden fluoreszierenden Rauchs vor den frisch knospenden Bäumen. Ihr Atem bildete Nebel vor ihrem Gesicht – noch nicht ganz Frühling, aber es versuchte es. Obwohl mit Derrys bevorstehendem Abschied wahrscheinlich alles bald dunkler aussehen würde: trostloser, langweiliger. Lebloser. Der Gedanke, ihn zu verlieren, riss Löcher in ihr Herz, bis sich ihre Brust wie ein blutiges Sieb anfühlte.

      Sie fuhr südwärts, zurück in die Stadt. Die Dämmerung hatte voll eingesetzt, als sie den Wagen auf einem Parkplatz vor einem Einkaufszentrum abstellte, in dem sich eine Pizzeria und zwei leerstehende Läden mit Zu-vermieten-Schildern in den Schaufenstern befanden. Hinter dem Einkaufszentrum stand ein unscheinbares Lagerhaus mit einem Aufsteller davor: »CrossFit Ash Park«. Sie schloss das Auto ab und ging zum Eingang, einem riesigen Garagentor, das wie der Rachen eines fleischfressenden Ungeheuers weit offen stand.

      Der Luftzug, der sie drinnen empfing, war genauso kalt wie der im Krankenhaus, da der Ort durch das offene Lagertor den Elementen ausgesetzt war. Aber die Luft hier war lebendig, nicht steril und antiseptisch. Warmer Gummi, Salz und Ammoniak, eine Mischung aus Schweiß und Reinigungsmitteln, drangen in ihre Nase. Es war, als käme sie nach Hause – wenn Zuhause harte Arbeit und Schreie bedeutete.

      Das mit Spiegeln ausgestattete Lagerhaus war mit jedem erdenklichen Gewichthebeequipment gefüllt, dazu Kettlebells, Turnringe und Klimmzugstangen: das Nonplusultra des Polizeitrainings. Park Kimball, die rechte Hand des Polizeichefs, hatte das Lagerhaus letztes Jahr für taktisches Training eröffnet. Wie er es geschafft hatte, die Anfangskosten mit seinem Gehalt zu stemmen, war Shannon ein Rätsel, aber seitdem bot er dreimal wöchentlich Kurse an, persönliche Wochenendeinheiten für angehende Polizeiakademie-Studenten und kostenlosen Zugang zum Fitnessstudio für seine Freunde bei der Polizei, die nach einem Tag im öffentlichen Dienst einen Ort zum Trainieren brauchten.

      Im hinteren Teil des Raums befand sich eine komplizierte Anordnung von Stangen, die eher wie ein Kinderspielplatz als wie Krafttrainingsgeräte aussah. Kimball stand auf einer dichten grauen Matte darunter und hievte eine Hantelstange voller Gewichte auf seine Schultern und ließ sie wieder zu seiner Taille hinunter. Dann wieder hoch. Dann runter. Sie nannten Kimball »Jackie Chan«, ein passender Spitzname, besonders wenn sich die Sehnen in seinem Hals vor Anstrengung spannten. Er ließ die Stange mit einem dumpfen Schlag fallen und zwinkerte Shannon zu.

      Sie nickte zurück, obwohl sein Blick ihre Schultern verkrampfen ließ. Sie hasste es, dass Kimball mit ihrem Ex-Mann enger befreundet war als mit ihr – Kimball und seine Frau Amanda hatten Roger letztes Jahr zu Thanksgiving eingeladen, noch bevor die Scheidung offiziell war, während ihre Einladung scheinbar verloren gegangen war. Shannon hatte Kimball früher als Familie betrachtet. Aber seit ihrer Scheidung ähnelte Kimball eher dem frauenfeindlichen, fremdenfeindlichen Onkel, dem sie bei Familienfeiern aus dem Weg ging.

      »Ohh, Vorsicht! Hier wird's gleich steinhart, Jungs!« Links von Kimball lächelte Officer Isaac Valentine Shannon an und stemmte eine Langhantel über seine Schultern, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn wie Diamanten. Sie grinste ihn an. Valentine gehörte zur Polizei von Ash Park, ein guter Kerl und begeistert bei der Arbeit, vielleicht sogar übereifrig. Und während Kimball auf Rogers Arschlochs Seite stand, hatten Valentine und seine Frau Lillian Shannon und ihre beste Freundin zu Thanksgiving eingeladen und dabei ganz zufällig vergessen, Roger einzuladen. Eine durch Scheidung gespaltene Abteilung, wie Kinder inmitten eines Sorgerechtsstreits. Aber hier im Fitnessstudio verschwanden alle persönlichen oder beruflichen Konflikte in einem Schweißnebel. Außerdem war es der einzige Ort, an dem Roger nie auftauchte.

      Neben Valentine glänzten Detective Curtis Morrisons breite Schultern, als er Kettlebell-Thrusters ausführte, in die Hocke ging mit der Kugel, sie dann über den Kopf drückte und wieder in die Hocke ging. Morrison fing ihren Blick im Spiegel auf und lächelte. Sie versuchte zurückzulächeln, aber das plötzliche Bild von Morrisons Arschloch-Partner – Petrosky, mit seinem fleischigen Gesicht, seinem Fünf-Uhr-Schatten – ließ die Wut in ihrem Magen wieder aufsteigen. Morrisons Gesicht verfinsterte sich. Er wusste es immer. Sie sah wahrscheinlich genauso genervt aus wie letzte Woche, als jemand sie auf dem Weg zum Mittagessen im Verkehr geschnitten hatte. Sie hatte den anderen Fahrer einen Ziegenficker genannt. Morrison hatte im Restaurant Lamm bestellt und sie immer wieder gefragt, ob sie glaube, dass jemand sein Essen gern ficken würde.

      Sie ignorierte das Flattern in ihrer Brust und wandte sich wieder Valentine zu. »Noch fünf Minuten, bevor ich dir beim Kettlebell-Schwingen in den Arsch trete.«

      »Komm schon, Taylor.« Valentine ließ seine Langhantel fallen. »Übrigens, gute Arbeit bei Johnson heute, besonders wenn man bedenkt, dass du bei der Jury-Auswahl beschissen wurdest.«

      So viel zum Thema, die Fälle außerhalb des Fitnessstudios zu lassen. »Ja, scheint, als würde Griffen immer bekommen, was er will. Hat ihm diesmal aber nicht geholfen.«

      »Hey, hat jemand von euch das Spiel gestern Abend gesehen?«, fragte Morrison. Im Spiegel veränderte sich sein Gesichtsausdruck nicht, aber sie hatte genug Abende mit ihm verbracht, um zu wissen, dass er überhaupt keinen Sport schaute. Das hielt Valentine nicht davon ab, den Johnson-Prozess zu vergessen und über irgendwelchen Vorsaison-Quatsch zu schwafeln. Ein Schweißtropfen rann zwischen Morrisons Schulterblättern hinunter seinen Rücken.

      Shannon widerstand dem Drang, Morrison lautlos ein Danke zuzuflüstern, und ging durch eine Tür ins einzige Bad, wo sie bei der kühlen Luft erschauderte. Sie stellte ihre Tasche auf die Toilette. Hoffentlich würde Kimball eines Tages Umkleidekabinen einbauen.

      In Shorts, einem Tanktop und einem Paar Leder-Halbhandschuhen, um sich die Hände nicht an den Metallstangen aufzureißen, band sie ihr perfekt geföhntes Haar zu einem zerzausten Pferdeschwanz und ging zurück in den Hauptraum.

      »Lass es uns angehen!«, rief ihr Kimball vom hinteren Teil des Lagerhauses zu, wo er eine Kettlebell zwischen seinen Beinen und über seinen Kopf schwang.

      Shannon zuckte mit den Schultern. »Wenn du es wirklich willst, Kimball. Ich hab die ganze Nacht Zeit, dich wie einen Waschlappen aussehen zu lassen.«

      Valentine johlte vom Boden, wo er Sit-ups mit einer Kettlebell machte. »Shannon wird dich fertig machen, Kimball!«

      Kimball hielt mit der Kettlebell über seinem Kopf inne und verengte die Augen in Richtung Valentine. »Was ist mit dem Bauch? Du siehst aus wie ein schwarzer Chris Farley.«

      Valentines Bauchmuskeln spannten sich bei jedem Sit-up zu einem perfekten Waschbrett. Shannon schüttelte den Kopf. Männer. Nur sehr wenige Frauen tauchten hier auf, was ihre Möglichkeiten für weibliche Interaktion einschränkte, aber man brauchte keine Vagina, um ein guter Freund zu sein. Von ihrer Mutter hatte sie gelernt, dass Frauen viel gefährlicher und verletzender sein können als jeder Mann. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Arme zur Decke.

      »Ich hab dir doch gesagt«, meinte Valentine, »meine Frau ist schwanger, und ich hab ein paar Pfund zugelegt, damit sie sich besser fühlt. Ist das okay für dich, du Jackie Chan-aussehender Mistkerl?«

      »Mir egal. Ich bin nicht derjenige, der jeden Abend diesen fetten Wanst ansehen muss.«

      Shannon betrachtete Kimball, während sie sich über ein ausgestrecktes Bein beugte und ihren Oberschenkelmuskel dehnte. Er war riesig – locker doppelt so groß wie noch vor sechs Monaten, Proteinshakes und Krafttraining hatten definitiv ihre Wirkung gezeigt. Der Druck, ein Fitnessstudio zu besitzen. Trotzdem konnte er immer noch nicht mit Morrison mithalten. Shannon dehnte ihr anderes Bein und beobachtete, wie Morrisons blondes Haar im Schein der Deckenlampen wie ein Heiligenschein glänzte, als er sich an den Ringen hochzog, innehielt und sich dann in einer perfekt kontrollierten Bewegung fallen ließ. Seine Bauchmuskeln spannten sich an und seine Arme schwollen vor Anstrengung, aber seine vollen Lippen blieben entspannt, ruhig, gelassen. Immer so verdammt cool. Sie sah wahrscheinlich wie ein grimassierender Walross aus, wenn sie ihre Bankdrückübungen machte, obwohl er zu nett war, um ihr das jemals zu sagen.

      Valentine ließ den Ball fallen, setzte sich auf und fuhr mit der Hand über seinen Bauch. »Meine Frau kann davon nicht genug kriegen.«

      »Fick dich, Valentine.« Kimball ließ die Kettlebell fallen und ging zum Hantelständer. »Was machst du später, California?«

      »Nenn ihn nicht so«, entgegnete Valentine. »Das ist ja fast, als wäre Petrosky hier, wenn du so einen Scheiß abziehst.«

      Petrosky. Shannons Herz beschleunigte, und das lag nicht am bevorstehenden Training. Die Art, wie er seinen Partner behandelte, war schlimm genug, immer so, als wüsste Morrison nicht, was er tat. Aber sie zu belästigen, nachdem sie ihren Job gemacht hatte? Nur wegen irgendeiner verrückten Ahnung?

      So ein Arschloch.

      Valentine schnappte sich ein Paar Hanteln und hob sie auf seine Schultern. »Ich nenne Morrison einfach ›Silent but Deadly‹, bis er mit was Besserem ankommt.«

      »Klingt wie ein Furz«, sagte Kimball hinter ihr.

      Shannon stapfte zur Bank und begann, die Gewichte an der darüber positionierten Hantelstange einzustellen.

      Morrison ließ sich von den Ringen fallen und kam näher. »Brauchst du Hilfe?«

      Sie nickte und lehnte sich auf der Bank zurück, den Blick auf die Stange über ihrem Kinn gerichtet. Morrison nahm seine Position am Kopfende der Bank ein, seine kräftigen Beine über ihrem Kopf, aber weit genug entfernt, dass seine Eier nicht in ihrem Gesicht waren, was sie sehr zu schätzen wusste.

      Er legte seine Hände in die Mitte der Stange. »Eins, zwei –«

      Sie umfasste die Stange mit beiden Händen, atmete ein, drückte die Stange hoch, um sie aus der Halterung zu nehmen, und senkte sie langsam, vorsichtig. Die Muskeln in ihren Armen jammerten, als sie sie wieder nach oben drückte. Beim Heruntersenken nahm sie einen tiefen Atemzug, ihren ersten vollen an diesem Tag. Morrison roch erdig, mit einem Hauch der Lavendelseife, die er benutzte, die noch unter dem Moschus hing.

      »Hey, Shannon«, begann Valentine, »willst du heute Abend mit Lillian und mir zur Kunstausstellung kommen? Fängt um sechs an. Morrison kommt vielleicht auch, wenn ich ihn überreden kann, den Rest seines Workouts sausen zu lassen.«

      Morrison zwinkerte ihr zu. Sie konnte nicht zurücklächeln, weil die Gewichte ihre ganze Konzentration forderten, aber die stille Ermutigung in seinen Augen ließ sie noch härter drücken.

      Kimball schnaubte. »Ihr seid ein Haufen Schwuchteln, dass ihr zu einer Kunstausstellung geht.«

      Shannon sträubten sich die Nackenhaare. Sie öffnete den Mund, bereit, die Stange zurückzulegen und eine Tirade über Kimballs Wortwahl loszulassen, aber Morrison kam ihr zuvor.

      »Wir sind kultiviert.« Er sprach leise, aber die Herausforderung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      »Was machst du heute Abend überhaupt?«, lachte Valentine. »Den Chauffeur für den Tanzunterricht spielen?«

      Shannon unterdrückte ein Lächeln.

      »Dana liebt das Tanzen, Arschloch«, sagte Kimball. »Und ich werde meinem kleinen Mädchen bestimmt nichts verwehren. Außerdem muss Amanda wieder länger arbeiten.«

      »Vielleicht hat deine Sozialarbeiter-Frau die Nase voll von deinem schlaffen Hintern und hat sich einen echten Mann gesucht«, sagte Valentine.

      Shannons Arme brannten. Sie starrte auf Morrisons Gesicht, biss die Zähne zusammen und senkte die Stange erneut.

      »Also, wie sieht's aus, Shannon? Kommst du mit? Wir gehen danach ins O'Doole's, um deinen Schuldspruch zu feiern.«

      »Vielleicht«, keuchte sie, als Morrison die Stange griff. Er half ihr, sie zurück in die Halterung zu legen, ging dann um die Bank herum und bot ihr seine Hand an. Ihr Griff war schweißnass, aber er schaffte es, sie in eine sitzende Position zu ziehen.

      »Ich kann aber nicht lange bleiben«, sagte sie. »Ich muss Abby um acht abholen.«

      Kimball murmelte etwas, das Shannon nicht verstehen konnte, dann sagte er: »Ich bin für heute fertig. Morrison, du schließt für mich ab? Habe morgen einen langen Tag.«

      Valentine lachte. »Ja, einen langen Tag damit, dem Chef den Arsch abzuwischen.«

      »Verpiss dich«, fauchte Kimball.

      Valentine ignorierte ihn. »Ich muss auch los, mich umziehen. Morrison, in einer halben Stunde vor der Kunstgalerie?«

      »Nicht heute Abend. Ich muss nach dem Training hier noch eine Akte bei Petrosky abgeben. Aber ich bin dabei für O'Doole's.« Er nickte Kimball zu. »Ich mache die Stangen auch sauber. Ich will noch eine Runde Zehenbeugen machen.«

      »Petrosky hat dich an den Eiern.« Valentine schüttelte den Kopf und seufzte resigniert. »Na gut. Ich rufe dich an, wenn wir uns auf den Weg zum O'Doole's machen. Hoffentlich kann ich schnell rein und raus aus dieser Ausstellung, und wir sind in einer Stunde drüben.«

      »Bis später«, sagte Shannon. Sie hasste, wie angestrengt ihre Stimme noch vom Bankdrücken klang.

      Morrison sah ihnen nach, wie sie gingen, dann wandte er sich wieder ihr zu. »Tut mir leid wegen Petrosky vorhin.«

      »Er hat dir davon erzählt, hm?« Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrer kurzen Hose ab.

      Morrison nickte. »Er lässt sich manchmal hinreißen.«

      »Dein Partner ist ein Arschloch.«

      »Vielleicht.«

      »Das war's? 'Vielleicht'?« Sie sah ihm in die Augen.

      »Könnte sein.« Morrisons Blick war unerschütterlich. »Aber das heißt nicht unbedingt, dass er Unrecht hat.«

      Ihre Brust wurde heiß. Morrison konnte doch unmöglich glauben, dass Johnson unschuldig war. Oder? »Eine Jury hat sie für schuldig befunden, und zwar zweifelsfrei.«

      Morrisons Gesicht blieb glatt und regungslos. Seine Brust bewegte sich ebenso wenig – vielleicht atmete er nicht einmal. »Ich denke, es gibt immer eine andere Seite.«

      Sie runzelte die Stirn. »Das sagst du zu allem, aber nicht alles ist relativ. Manche Dinge sind einfach so.« Sie streckte die Arme über den Kopf und verschränkte sie dann hinter ihrem Rücken.

      »Manche Dinge. Vielleicht sogar diese Sache.« Morrison lächelte, aber es wirkte gezwungen. »Tut mir leid, Alter. Wie wär's, wenn du einfach deinen Sieg genießt? Du kannst mir von dem miesen Film erzählen, den du für Abby heute Abend ausgesucht hast. Und wenn du irgendein Prinzessinnen-Zeug über dich ergehen lassen musst, spiele ich wieder Scrabble mit dir. Lass sie das bloß nicht sehen. Beim letzten Mal hat sie mich fertig gemacht, und mein Ego verträgt so einen Schlag nicht noch mal.« Er senkte seine Stimme. »Aber mal im Ernst, denk über Johnson nach. Es ist vielleicht nicht so eindeutig.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst froh sein, dass ich dich mag, Morrison.« Er war wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie überhaupt in Ash Park geblieben war nach ihrer chaotischen Scheidung vom Oberstaatsanwalt. Es war schwer, seinen besten Freund zurückzulassen. Besonders wenn er einer deiner einzigen Freunde war. Sie knüpfte nicht leicht Bindungen.

      »Ja, ich weiß, dass ich Glück habe.« Er grinste. »Also, kommst du mit uns zu O'Doole's? Wir können vorher einen Kaffee trinken.«

      Sie ließ ihre Arme fallen. »Ich trinke abends keinen Kaffee. Das weißt du doch.«

      »Ein Glas Wein?«

      »Wir gehen in eine Bar.«

      »Stimmt. Dumm von mir.« Er stand auf. Still. Ruhig. Wartend.

      Sie konnte sich nicht erinnern, wann er mit diesem Unsinn angefangen hatte. Vielleicht war es beim ersten Mal ernst gemeint gewesen. Wahrscheinlich aber nicht. »Willst du mich jetzt fragen, ob ich was essen möchte, damit ich dir sagen kann, dass ich keinen Hunger habe?«

      Morrison schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Muss dich ja auf Trab halten.« Er lächelte und ging auf die Stangen zu. Sie beobachtete seinen Rücken, bis er sprang, um die erste Stange zu greifen, sich hochzog und sein Gesicht zur Decke wandte.
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      O'Doole's knisterte vom Klacken der Absätze und der Energie von vierzig Berufstätigen, die ihre Schlafenszeit um eine weitere Stunde hinauszögerten. Valentine winkte Morrison und Shannon vom Barbereich aus zu und deutete auf eine Nische in der Ecke. An Valentines Arm drehte sich seine Frau Lillian um und lächelte, zierlich, bis sie sich seitwärts drehte, dann – bäng! – ragte ihr Bauch wie ein Basketball hervor.

      Shannon legte ihre Hand auf ihren eigenen Bauch. Abby. Sie hatte die Leihmutterschaft nie bereut, nicht einmal, als sie sich in Dr. McCallums Praxis wie eine leere Hülle fühlte, während die Psychiaterin ihr Taschentücher und ein Rezept für Antidepressiva gegen postpartale Depression reichte.

      Sechs Jahre war es her, dass sie Abby bekommen hatte. Zwei Jahre, seit Derrys Arzt »Krebs« gesagt hatte. Wie sich die Dinge geändert hatten.

      Morrison berührte ihren Arm. »Ich hole uns Getränke. Rotwein?« Er sah ihr in die Augen und lächelte, und sie nickte. Wenigstens blieben manche Dinge gleich.

      Sie saßen in einer Ecknische, weit genug vom Trubel der Bar entfernt, sodass sie einander hören konnten. Morrison kam mit den Getränken zurück, stellte die Gläser vor ihnen ab und setzte sich ihr gegenüber.

      »Auf die beste verdammte Staatsanwältin, die ich je getroffen habe«, sagte Valentine und hob sein Glas auf Shannon.

      Shannon stieß mit ihrem Glas an seines. Valentine war als Erster am Tatort gewesen, hatte Johnson in der Badewanne gefunden und den Krankenwagen gerufen. Es war ihm auch gelungen, den Tatort zu sichern, keine leichte Aufgabe mit dem Rettungspersonal. Alles, was sie getan hatte, war, Johnson hinter Gitter zu bringen.

      Valentine beugte sich über den Tisch und senkte seine Stimme. »Unter uns gesagt, war ich nicht im Geringsten verärgert darüber, dass Johnson sich um Derek gekümmert hat. Dieses Arschloch, das sein Kind verprügelt hat, er hat es nicht verdient zu-«

      »Isaac, genug«, sagte Lillian und berührte seinen Ellbogen. »Du regst dich nur wieder auf.«

      Valentine zuckte mit den Schultern. »Du weißt, was ich meine.«

      Shannon wusste es. Derek Lewis hatte Diamond verletzt, und der Gesellschaft ging es nicht schlechter, nachdem Ashley Johnson ihn getötet hatte. Und Johnson hatte ihn getötet, auch wenn Petrosky – und vielleicht Morrison – nicht zustimmten. Sie würde später Morrisons Gedanken ergründen müssen. Vielleicht. Vorerst vermied sie seinen Blick und nippte an ihrem Wein, während Valentine sich in seinem Stuhl zurücklehnte.

      »Apropos...«, sagte Morrison, und Shannon drehte sich auf ihrem Sitz, um zu sehen, worauf er schaute. Griffen. Der gleiche Anzug, den er im Gerichtssaal getragen hatte, einer, den sie schon hundertmal gesehen hatte. Geiziger Mistkerl. Zumindest hatte er seine Krawatte gelockert.

      Griffen ließ sich auf einen der Barhocker gleiten, seine Haltung aufrecht, aber nicht ganz so selbstsicher wie heute Morgen. Er warf etwas in seinen Mund und schluckte es trocken herunter. Eine Pille? Die erdbeerblonde Frau auf dem Hocker neben ihm – irgendwie bekannt, obwohl Shannon sie nicht einordnen konnte – legte ihre Hand auf Griffens Arm, ihr Mund an seinem Ohr. Sah aus, als hätte es mit Griffens letzter spießiger Freundin nicht geklappt, der, die gesagt hatte: »Es ist deine Freundschaft mit Shannon oder deine Beziehung zu mir.« Geschah ihm recht. Shannon war immer für Griffen da gewesen, aber es hatte nie eine Romanze zwischen ihnen gegeben – und keinen Grund, sie wie ein brandiges Glied abzuschneiden. Wenn Griffen ihre Freundschaft nicht beendet hätte, wäre sie Morrison nie so nahe gekommen. Und Morrison ging nicht oft aus, noch schien es, als würde er gut darauf reagieren, wenn ihm jemand sagte, er solle seinen besten Freund fallen lassen. Andererseits... sie hatte auch nie erwartet, dass Griffen sie fallen lassen würde. Sie trank ihren Wein aus.

      Die erdbeerblonde Frau sah jetzt in Shannons Richtung – hübscher als seine letzte Freundin, schlank, mit großen Augen, vollen Lippen und einer noch volleren Oberweite. Griffen folgte ihrem Blick, vermied aber den Augenkontakt mit jedem an Shannons Tisch.

      Morrison stand bereits. »Ich gehe mal Hallo sagen.« Seine Augen waren ruhig, aber irgendwie immer noch scharf. »Er ist ein netter Kerl. Man kann ihm nicht vorwerfen, dass er seinen Job macht.«

      Valentine seufzte. »Ich hole noch einen Stuhl.«

      Griffen sagte etwas zum Barkeeper, wahrscheinlich bestellte er seinen Lieblingsmartini – trocken mit zwei Oliven – und ein Teil von Shannon schmerzte vor Nostalgie, weil sie das wusste. Sie winkte Morrison ab. »Nein, ich gehe.« Er blickte zu dem Paar an der Bar und dann zurück zu ihr und nickte.

      Griffen sah auf, als sie sich näherte, aber sein Lächeln war angespannt, und er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen, und schaute stattdessen über ihre Schulter zum Tisch oder vielleicht zur Wand. »Wie geht's dir, Shannon? Es ist eine Weile her.«

      »Das ist es. Zu lange.« Sie hob ihr Glas. »Darauf, dass der Prozess vorbei ist?«

      Griffen stieß mit seinem eigenen Glas an ihres, sein Blick auf sein halbvolles Getränk gerichtet. Sein Gesicht war immer noch angespannt und enttäuscht. Niemand verliert gerne. Shannon wandte sich Griffens Begleitung zu, um sich vorzustellen, aber die Frau kam ihr zuvor.

      »Shannon Taylor, Rechtsanwältin«, sagte die Rothaarige wissend. »Ich habe den Prozess verfolgt.«

      Jetzt erinnerte sich Shannon, wo sie sie gesehen hatte. »Sie waren heute Morgen da.« Hinter Petroskys blödem Arsch.

      »Hatte einen Fall direkt vor Ihrem bei Delacour.« Die Frau streckte ihre Hand aus. »Wo sind meine Manieren? Ich bin Karen. Ich arbeite drüben im Reha-Zentrum, also bin ich gelegentlich im Gericht, um auszusagen, wenn einer unserer Jungs in Schwierigkeiten gerät. Obwohl ich jetzt einen anderen Grund habe.« Sie deutete auf Griffen. »Sie müssen ihn entschuldigen. Er hat den ganzen Tag Kopfschmerzen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«

      Shannon nickte. Er hatte auch im College Stresskopfschmerzen bekommen, genau wie sie.

      Griffen hatte seinen Martini ausgetrunken und bestellte einen weiteren, seine Lippen bewegten sich immer noch, spitzten sich und entspannten sich, als würde er ihn schon trinken. Er hatte sie nicht einmal angesehen. Was für ein Arsch. Es sei denn, er fühlte sich schuldig wegen der Art, wie sie sich getrennt hatten. Wie er sollte, aber...

      Scheiß drauf. Sie griff über die Bar und drückte seine Hand. »Gute Arbeit heute. Wirklich. Ich habe gehofft, dass es dir gut geht.«

      Griffen sah auf seinen Arm, auf ihre Hand und dann zu Karen, die neben ihr steif zu sein schien, obwohl Shannon sich nicht wirklich darum kümmerte, warum. Schließlich lächelte er sie an – freundlich, so wie er im College gewesen war. »Danke, Shannon. Ich habe auch gehofft, dass es dir gut geht. Also läuft alles gut?«

      Einiges. Sie verdrängte die Erinnerung an Derrys dünne Finger aus ihrem Kopf und nickte. Die Stille dehnte sich. »Jedenfalls wollte ich nur Hallo sagen.« Sie zog ihre Hand zurück und deutete auf den Tisch, wo Morrison und Valentine über ihre Getränke hinweg schauten, Morrison ungerührt, Valentine fast... schmollend. »Wollt ihr euch zu uns gesellen?«

      Griffen schaute zum Tisch hinüber, schüttelte aber den Kopf. Karen musterte die Gruppe, vielleicht Valentine oder vielleicht Morrison, als ob sie immer noch versuchte zu entscheiden, ob sie sich der Party anschließen sollten.

      »Ich schätze das Angebot wirklich«, sagte Griffen, »aber wir sind nur auf dem Weg zu mir kurz hier reingesprungen. Ich brauche noch ein Ibuprofen und etwas Ruhe. Vielleicht ein andermal?«

      Karen runzelte die Stirn über den Tisch und wandte ihren Blick wieder Shannon zu.

      »Auf jeden Fall«, sagte Shannon und versuchte, sich nicht zu schuldig zu fühlen, als sich ihre Brust entspannte. »Sag mir einfach Bescheid, wann.« Shannon ging zurück zum Tisch. Sie ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen und zuckte zusammen, ihre Muskeln begannen bereits vom Training zu schmerzen.

      Valentine grinste höhnisch. »Und, wie geht's unserem guten Freund, der Verteidigung?«

      Shannon verdrehte die Augen. »Ihm geht's gut.«

      »Sieht nicht gut aus. Er sieht stinksauer aus.«

      Shannon blickte über ihre Schulter und sah gerade noch, wie Griffen und Karen zur Tür hinausgingen. Karen warf ihr einen kühlen Blick über die Schulter zu, bevor sie auf der Straße verschwand. Griffen weiß echt, wie man sie aussucht. »So sehe ich auch aus, wenn ich verliere.«

      »Stimmt schon.« Valentine kippte den Rest seines Bieres runter.

      Morrison starrte immer noch Griffen hinterher. »Ich schwöre, ich kenne diese Frau irgendwoher.«

      »Sie arbeitet drüben in der Breckenridge Reha. Du hast sie wahrscheinlich schon mal vor Gericht gesehen.«

      Morrison runzelte die Stirn, aber sein Gesicht wurde weicher, als Lillian zusammenzuckte.

      »Entschuldigung. Nichts weckt einen so auf wie ein Babytritt in die Rippen.«

      »Habt ihr euch schon entschieden, wie ihr das Baby nennen wollt?«, fragte Morrison.

      Valentine stellte sein Glas ab. »Sind dir die verrückten Hippie-Vorschläge ausgegangen?«

      »Vorerst.«

      »Gott sei Dank.« Lillian gähnte. »Wir mögen Mason. Das war der Name meines Großvaters.«

      »Das finde ich toll.« Shannon hatte selbst schon mal überlegt, ihre eigenen theoretischen Kinder nach ihren verstorbenen Großeltern zu benennen: Evelyn und Terrence. Sie waren wahrscheinlich der einzige Grund, warum sie halbwegs normal war.

      Valentine legte liebevoll eine Hand auf Lillians Bauch. »Machst du Mama schon müde, Kleiner?«

      Morrison schob sein Getränk beiseite. »Wir sollten wohl auch los. Morgen wird ein langer Tag.«

      Lillians Bauch wölbte sich wie ein Welpe unter einer Decke. Shannon beobachtete, wie er sich bewegte, bis Morrison sie am Arm berührte, um zu gehen.
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      Als Shannon am nächsten Morgen erwachte, umhüllte eine trübe Dunkelheit ihr Zimmer. Gewitterwolken hatten sich bereits über die Morgendämmerung geschoben und die aufgehende Sonne verdeckt. Heute würde es Unwetter geben. Sie seufzte und schob ihre Füße in ihre Schuhe.

      Abby schlief noch, ihr kurzes, glattes Haar klebte an der Seite ihres Kopfes, ihr Kätzchen Lucky hatte sich an ihren Hals gekuschelt, sodass es aussah, als könnte es sie ersticken.

      Shannons Herz setzte einen Schlag aus. »Abs?« Sie berührte Abbys Schulter, gerade als diese durch die düstere graue Dämmerung blinzelte, ihre leicht aufwärts gerichtete Nase kräuselte sich. Selbst im Halbschlaf war sie bezaubernd.

      »Morgen, Tante Shanny.« Lucky gähnte und streckte seine Vorderpfoten aus.

      Shannon nieste. »Morgen, Ab. Bereit aufzustehen und zur Schule zu gehen?«

      Abby legte einen Arm um Lucky, und das Kätzchen begann zu schnurren wie ein Motor. »Nö.«

      »Verstehe. Lass es uns trotzdem machen.«
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